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Die Toleranz in unserer Gesellschaft ist zwar merklich gewachsen, dennoch stoßen Lesben und Schwule oft noch auf

Ab  lehnung. Die Vorbehalte speisen sich nicht selten aus Unkenntnis und Unsicherheit. Es sind Vorurteile. Respekt fällt

aber leichter, wenn man den Anderen zumindest ein wenig kennt. Deshalb will diese Broschüre einen kleinen Brücken -

bau versuchen. Sie will zum Nachdenken anregen. Mit knapp gefassten Informationen zur Homosexualität gehen wir der

Frage nach: Wie lebt er eigentlich, der homosexuelle Mensch, das unbekannte Wesen?

Berlin, September 2010

3

LIEBE VERDIENT RESPEKT
Sie meinen, das ist doch selbstverständlich? Leider nicht. 

Viele Menschen wollen diesen Satz nicht unterschreiben, wenn es 
um gleichgeschlechtliche Liebe, um Lesben und Schwule geht. 

2010
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COMING-OUT

Schwule und Lesben kaufen Brötchen, fahren Rad, gehen zur Arbeit, in die Schule oder zur Uni, vergessen
schon mal Tante Friedas Geburtstag, lesen Zeitung, haben gelegentlich Rückenschmerzen, besuchen das
Schwimmbad, stöhnen über ihre Steuererklärung, stöbern nach Sonderangeboten und fliegen nach Mallorca.
Nur Eines unterscheidet sie von den meisten Anderen: die Liebe zum eigenen Geschlecht. Schwule bevor-
zugen Männer, Lesben interessieren sich mehr für Frauen.

Die Zeit, in der man die Liebe zum eigenen Geschlecht bemerkt, nennt man „Coming-Out“. Das Coming-Out
ist die Zeit des Erwachens, der Prozess des Entdeckens und der Auseinandersetzung mit der eigenen
Homosexualität. Meist setzt das Coming-Out in der Jugend ein. Bei anderen dauert es länger, bis sie sich
eingestehen, homosexuell zu sein.

Das Coming-Out bedeutet einen biographischen Bruch: häufig einen Konflikt mit den Erwartungen der
Familie und der Umwelt, oft auch einen Widerstreit mit sich selbst, mit eigenen Klischees und Vorurteilen
gegenüber Schwulen und Lesben. Auch heute ist es anfänglich meist ein großer Schreck, wenn man erkennt,
„anders als die Anderen“ zu sein. Immerhin: Homosexualität ist in unserer Gesellschaft kein Tabuthema
mehr. Daher fällt vielen jungen Leuten das Coming-Out heute leichter als noch vor dreißig Jahren. Ein
gelungenes Coming-Out heißt, die eigene Homosexualität zu akzeptieren. Danach kommt dann der zweite
Schritt: Man spricht darüber mit Freunden und der Familie. Man „outet“ sich.

Viele Schwule und Lesben gehen den zweiten Schritt des „Outens“ allerdings nicht mit. Sozialwissenschaftler
schätzen: Höchstens die Hälfte der Homosexuellen lebt „offen“, hat Familie, Freundinnen, Kollegen oder
Nachbarn informiert. Die andere Hälfte verschweigt weiterhin ihre Homosexualität – aus Scham oder aus
Furcht vor Anfeindungen, Ausgrenzung und Diskriminierung. Besonders außerhalb der Großstädte sehen sich
viele Schwule und Lesben gezwungen, ihre Homosexualität zu verstecken und damit ein schwieriges
Doppelleben zu führen. Auch deshalb befinden sich so viele Bundesbürger in dem Irrglauben, keine
Homosexuellen zu kennen.

5

Marcus Urban, ehemaliger DDR-
Jugend nationalspieler, Buch „Versteckspieler“:

Ich dachte früher, ich bin Fußballer also kann ich nicht schwul
sein. Mit Homosexualität verband ich Angst und Ablehnung. Ich
wurde zum Versteckspieler. Meine Karriere gab ich auf, um das
Leben zu entdecken. Heute fühle ich mich frei und bin offen
homosexuell und ich spiele wieder mit der Leichtigkeit Fußball,
wie einst als kleiner Junge. Aber das war ein langer Weg, da ich mich nicht traute von meinen
Bedürfnissen zu sprechen. Meine Lebenserfahrungen setze ich heute als Sprecher und Berater für
die noch vielen Versteckspieler ein. www.marcus-urban.de
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WORTS PI ELE

Ein Reporter fragte kürzlich Menschen auf der Straße: „Sind Sie heterosexuell?“. Die meisten Befragten
reagierten empört und wiesen das weit von sich. Sie glaubten, Heterosexualität sei ein besonders perver-
ser Schweinkram. Dabei ist Heterosexualität laut Duden „das sich auf das andere Geschlecht richtende
Geschlechtsempfinden“. Dieses „Geschlechtsempfinden" gilt vielen als fraglose Normalität, die keines beson-
deren Namens bedarf. Der wissenschaftliche Fachausdruck ist daher wenig geläufig. Die, die ihn kennen,
benutzen ihn nur selten als Eigenbezeichnung. Kein Wunder, wer identifiziert sich schon gerne mit einer
Vokabel aus dem Medizinwörterbuch? Und wer lässt seine Persönlichkeit gerne ausschließlich auf die sexuel-
le Orientierung reduzieren? Schließlich machen Heterosexuelle nicht nur Sex, sondern kaufen auch Brötchen,
fahren Rad und gehen zur Arbeit. Aus den gleichen Gründen nennen sich Schwule und Lesben selbst eher
selten Homosexuelle - zumindest nicht im Alltagsgespräch. Der Begriff Homosexualität (Duden: „sich auf
das eigene Geschlecht richtendes Geschlechtsempfinden“) wurde erst 1869 erfunden. Heutzutage ist er
weltweit das gebräuchlichste Wort für die „Liebe zum gleichen Geschlecht“ und wird in vielen Sprachen
benutzt.

Viele Lesben sehen es nicht gerne, wenn sie in den Sammelbegriff „Homosexuelle“ eingemeindet werden.
Das Wort umfasst zwar beide Geschlechter, die meisten Menschen verbinden damit aber nur schwule
Männer. Lesben fallen dann einfach unter den Tisch. Der Begriff „Lesbe“ leitet sich von der griechischen
Insel Lesbos ab, der Heimat der Dichterin Sappho, die im 7. Jahrhundert vor Christus die Frauenliebe
besang. Die bisweilen noch zu lesende Form „Lesbierinnen“ gilt als etwas angestaubt. Schwul war lange
ein Schimpfwort. Heute bezeichnet sich die große Mehrheit männerliebender Männer bewusst selbst als
schwul. Ähnlich wie bei den Lesben ist es der Schwulenbewegung gelungen, dem Wort eine positive und
kämpferische Bedeutung zu geben. Auch die seriöse Presse schreibt zunehmend von Schwulen. Selbst im
Bundestag wurde das Wort salonfähig. Allerdings: in der älteren Generation empfinden viele Homo- wie
Heterosexuelle „schwul“ weiterhin als Negativ-Etikett.

Recht populär unter Deutschlands Schwulen ist das amerikanische Wort gay. Es heißt übersetzt fröhlich,
lebhaft, bunt und dient als Synonym für schwul. Es gibt „Gay Partys“ und die „Gay Community“ – die
Gemeinschaft der Lesben und Schwulen. Auch in andere Sprachen, z.B. ins Türkische oder ins Französische
(gai), fand das Wort Eingang.
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ALL TAG

Auf zur Expedition ins Reich der Lesben und Schwulen! Wir fragen uns: Wie verhält sich der Homosexuelle
in seiner natürlichen Umgebung? Was wissen wir über sein Sozial- und Paarungsverhalten?

Sze ne
Wo trifft die Lesbe andere Lesben, wo findet der Schwule den Schwulen? Meist an Orten, an denen sich
auch Heterosexuelle amüsieren gehen: in Cafés, Restaurants, Bars und Diskotheken. Diese Treffpunkte für
Lesben und Schwule sind mitunter nach Geschlechtern getrennt. Zunehmend aber mischt sich die schwu-
le mit der lesbischen Szene. Immer mehr schwul-lesbische Lokalitäten sind auch für Heterosexuelle offen
– und umgekehrt: „Gemischtes Publikum“ ist erwünscht. Neben der Kneipen- und Disco-Landschaft hat
sich aus der schwulen und lesbischen Emanzipationsbewegung eine breite Szene entwickelt:
Kommunikationszentren, Buchläden, Beratungseinrichtungen, Jugendgruppen, Sport- und sonstige
Freizeitvereine, Berufsverbände und vieles mehr.
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WAS IST HOMOSEXUALITÄT?

Homosexualität ist lieben und geliebt werden.

Homosexualität ist Freude am Körper,
Sinnlichkeit, Lust und Zärtlichkeit.

Homosexualität ist Liebe und Sexualität, 
die zwischen gleichgeschlechtlichen

Partnerinnen oder Partnern gelebt wird.

Homosexualität
kommt in den besten Familien vor.



Navina Omilade, 
Fußball-Nationalspielerin:

„Auf dem Fußballplatz gibt es klare Regeln: Wer foult, fliegt raus. Das Spiel funktioniert nur, wenn
alle Spieler Respekt voreinander haben. Das ist im Alltag nicht anders: Für Rassismus, Schwulenhass
und Gewalt gibt’s die Rote Karte.”
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Sex
Die ame ri ka nisc he Schrifts tel le rin   
Ri ta Mae Brown me int: „Ich gla ube, Schwu le und Les ben
sind wie Blon di nen; es gibt we ni ger von ih nen, aber sie ha ben mehr Spaß.“
Se xu al wis sensc haft lic he Bef ra gun gen er mit tel ten bei Les ben in der Tat ein be son ders ho hes Maß an „se xu -
el ler Zuf ri eden he it“. In der Zahl ih rer Se xu al part ne rin nen un tersc he iden sich Les ben nicht sehr von ih ren
he te ro se xu el len Gesch lechts ge nos sin nen. Les ben le gen me ist gro ßen Wert auf die Ver bin dung von Sex und
per sön lic her In ti mi tät. „Anony mer Sex“ und rasc her Part ne rin nen wech sel sind sel ten.

Schwule erweisen sich dagegen als „echte Kerle“. Sie haben im Durchschnitt mehr Sexualpartner als Hetero-
Männer. In der schwulen Subkultur gilt häufiger Wechsel der Sexualpartner nicht als anstößig. Man ist
unter sich und kommt schnell zur Sache. Ebenso wie heterosexuelle Männer sind auch schwule Männer
nicht alle gleich. Es gibt den „Schüchternen“ ebenso wie den „Draufgänger“. In der Vergangenheit, als
homosexuelle Männer von Staat und Polizei noch strafrechtlich verfolgt wurden, boten verborgene
Treffpunkte z.B. in Parkanlagen fast die einzige Möglichkeit, (anonym) sexuelle Kontakte zu knüpfen. 

Und wie steht`s mit den Sexualpraktiken? Es gibt beim schwulen oder lesbischen Sex praktisch nichts,
was nicht auch unter Heterosexuellen stattfinden würde. Nur die Vorlieben für die einzelnen Spielarten
sind statistisch etwas unterschiedlich verteilt.

Ein Beispiel: Analverkehr wird nicht ausschließlich von Schwulen praktiziert. Es gibt auch Heterosexuelle
und Lesben, die gerne Analverkehr haben. Und es gibt viele schwule Männer, die überhaupt keinen
Analverkehr mögen. Beim Sex ist das erlaubt, was beiden Partnern Spaß macht. Immer sollte man sich
aber mit Kondomen vor sexuell übertragbaren Krankheiten schützen.
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Li ebe
Unter Homosexuellen besteht eine ausgeprägte Tendenz, feste Freundschaften einzugehen. Nahezu 60 %
der Schwulen leben in einer festen Beziehung mit einem Mann. Der Sexualwissenschaftler Martin Dannecker
meint dazu: „Dies ist ein hoher Anteil angesichts des Mangels an sozialer und rechtlicher Anerkennung,
unter dem homosexuelle Partnerschaften ... in Deutschland auch gegenwärtig noch zu leiden haben.“
Zudem erklären in Befragungen über 70 % der homosexuellen Männer eine feste Beziehung zu der
Lebensform, in der sie am liebsten leben möchten. Ein beträchtlicher Teil der schwulen Paare versteht sich
als monogam. Recht häufig findet man aber auch den Typus der „offenen Beziehung“, die Sexualkontakte
neben dem festen Freund relativ undramatisch zulässt. In diesen Beziehungen legt man mehr Wert auf
seelische, denn auf sexuelle Treue. Bei Lesben ist der Trend zu festen Bindungen noch ausgeprägter. Zwei
Drittel leben in Zweierbeziehungen. Eine Partnerin zu haben, steht bei den Wünschen fürs Leben ganz
oben auf der Liste.

Sta tis tik
Eines vorweg: Es gibt keine zentrale Meldestelle für Sexualität. Niemand muss irgendwo angeben, wen er
oder sie liebt. In verschiedenen Ländern wurden jedoch umfangreiche Untersuchungen über das Sex ua l -
verhalten durchgeführt.

Es wird davon ausgegangen, dass 5 bis 10% der Menschen lesbisch, schwul, bisexuell oder transgender
sind. In Deutschland mag es vielleicht nach mehr aussehen. Das hat aber damit zu tun, dass in Deutschland
jeder das Grundrecht auf freie Entfaltung seiner Persönlichkeit hat. Deswegen werden homosexuelle
Menschen besser wahrgenommen, z.B. in den Medien. In Ländern, in denen auf Homosexualität die
Todesstrafe steht, können sich Lesben und Schwule nicht offen zu ihrer Identität bekennen.
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Der Mensch experimentiert gerne. Sexualwissenschaftler gehen heute davon aus, dass die meisten hetero-
sexuellen Männer und Frauen auch homosexuelle Anteile haben: sie lieben das andere Geschlecht, können
aber auch gleichgeschlechtliche Neigungen entwickeln. Neben den Homo- und Bisexuellen machen auch
einige Heterosexuelle gleichgeschlechtliche Erfahrungen. Es gibt mehr Homosexualität auf der Welt,
als es Schwule und Lesben gibt. Für Sex mit dem gleichen Geschlecht muss man nicht unbedingt homo-
sexuell sein. Für die Liebe schon eher.

Gesch lech ter rol len 
Wer stopft beim schwulen Paar eigentlich die Strümpfe? Es ist ein weit verbreiteter Irrglaube, dass in
einer homosexuellen Beziehung einer den Mann, der andere die Frau spielen würde. Die Wirklichkeit sieht
anders aus. Bei schwulen und lesbischen Paaren kommt eine Aufgabenverteilung entlang der traditionel-
len Geschlechtsrollen kaum vor. Das gilt für den Alltag – Haushalt und Beruf – genauso wie für die
Sexualität. Im homosexuellen Ehebett gibt es selten feste Rollenzuweisungen.

14
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Necla Kelek, Soziologin und Autorin

Das Recht auf Selbstbestimmung von lesbischen und schwulen Migranten

„Artikel 1 des Grundgesetzes sagt, dass die Würde des Menschen unantastbar ist, und Artikel 2 garantiert, dass
jeder das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit hat. Das ist ein hohes Gut unserer Demokratie. 

Eine freie Gesellschaft zeichnet sich dadurch aus, dass die Wahl eines Lebenskonzeptes jedem freisteht und dass
niemand deswegen diskriminiert werden darf. Jedem und jeder, der oder die in diesem Land lebt, steht diese
Freiheit zu. Wer seinen Kindern nur einen einzigen Weg erlaubt und dies mit kulturellem Hintergrund begründet,
lebt nicht in der Demokratie.

Ich wünsche mir, dass dieses Recht, sein Leben selbst zu bestimmen, jedem Migranten und Nicht-Migranten zusteht
und ich denke, dass wir Demokraten uns dafür einsetzen müssen und nicht aufhören dürfen, darüber zu sprechen.”
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Iden ti tät
Wohlmeinende behaupten, der einzige Unterschied zwischen Homo- und Heterosexualität liege darin, mit
wem man oder frau ins Bett steigt. So einfach ist das dann doch nicht. Lesben und Schwule sind anders,
denn sie machen andere Lebenserfahrungen als die Bevölkerungsmehrheit. Der Anthropologe Marvin Harris
meint, Schwule und Lesben haben sich „zu einer eigenen Gemeinschaft entwickelt, die stark an eine eth-
nische Minderheit erinnert.“
Für Homosexuelle gibt es keinen vorgezeichneten Weg, keine „Normalbiographie“. Das Coming-Out erfor-
dert eine intensive Auseinandersetzung mit der eigenen Sexualität und Geschlechtsrolle. Eine schwule oder
lesbische Identität wird einem nicht in die Wiege gelegt. Die meisten Homosexuellen müssen sich ihren
Platz in der Gesellschaft hart erkämpfen. Nach und nach scharen sie eine „Wahlfamilie“ um sich, ein
Beziehungsgeflecht aus engen Freundinnen und Freunden, seien sie nun lesbisch, schwul oder hetero-sexuell.
Diese Wahlverwandtschaft bildet ein tragfähiges soziales Netz – in guten wie in schlechten Zeiten.

Wie andere gesellschaftliche Gruppen auch haben Schwule und Lesben im Laufe der Zeit eigene Regeln
und Umgangsformen entwickelt. Viele Schwule haben ein sehr lockeres Verhältnis zum Sex – was bei eini-
gen Außenstehenden auf Unverständnis stößt. Teile der lesbischen Szene kennzeichnet eine bewusste
Abwendung von der männerdominierten Mehrheitskultur. Viele Schwule und Lesben pflegen ihren eigenen
Sprachcode, der Klischees augenzwinkernd aufgreift und ironisiert. Aber natürlich unterwirft sich nicht jede(r)
diesen „Regeln“. Es gibt keinen schwul-lesbischen Norm-Lebensstil oder Einheitsgeschmack. Gerade für
Homosexuelle gilt die rheinische Lebensweisheit: „Jeder Jeck ist anders.“

Out fit
Woran erkennt man Schwule und Lesben? Meist gar nicht. Viele Lesben und Schwule bevorzugen ein Outfit,
das absolut schwiegermütter-tauglich ist und nichts Spektakuläres an sich hat. Andere kleiden sich sehr
modebewusst. Dagegen verweigern sich alternativ angehauchte Homos bewusst den „kommerziellen“
Modetrends. Die sogenannte „Lederszene“ wiederum legt besonderen Wert auf ein betont männliches
Auftreten in Stiefeln, Jeans, Leder- oder Army-Klamotten. Andere Schwule und Lesben jonglieren mit
Rollenklischees, indem sie sie auf den Kopf stellen: als „Tunten“, „Transen“ oder „Kesse Väter“. Kurz: Auch
die Klamotten-Kultur der Schwulen und Lesben ist vielfältig. Sie geht von mausgrau bis knallbunt.
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Respect Gaymes
Fußball-Nationalspielerin
Navina Omilade ist
Schirmherrin

A
llt

ag



Schwul = les bisch?
Schwule und Lesben teilen die Liebe zum gleichen Geschlecht. Sie erfahren ähnliche rechtliche
Diskriminierungen. Ansonsten sind die Welten der Lesben und Schwulen mitunter recht verschieden. Das
Coming-Out wird Lesben schwerer gemacht als Schwulen. Sie müssen nicht nur mit Anfeindungen wegen
der Homosexualität fertig werden, sondern auch mit der Benachteiligung als Frau. Die ungleiche Verteilung
von Macht, Geld und Einfluss zwischen den Geschlechtern spiegelt sich in gewissem Maße auch im
Organisationsgrad von Schwulen und Lesben wider. Es gibt ein Vielfaches an Schwulenbars gegenüber
Lesbenkneipen. Schwule Zeitschriften erscheinen weit auflagenstärker als Lesbenmagazine. Und lesbisches
Engagement im Rahmen der Frauenbewegung wird oft nicht als solches wahrgenommen.

Schwulen wird in der Öffentlichkeit weit mehr Beachtung geschenkt als Lesben, im Positiven wie Negativen.
Der berüchtigte § 175 stellte nur männliche Homosexualität unter Strafe. Die Straffreiheit der Frauenliebe
hatte nichts mit Toleranz zu tun, sondern mit Geringschätzung der Frau und Ignoranz gegenüber weib-
licher Sexualität. Männliche Homosexualität wird seit jeher stärker als Bedrohung der gesellschaftlichen
Ordnung wahrgenommen. Sie hat Verfolger wie Verteidiger meist mehr mobilisiert. Lesben haben dagegen
immer damit zu kämpfen, dass sie totgeschwiegen werden.

Selbst die Wissenschaft hat sich mit Lesben viel seltener beschäftigt als mit Schwulen. Das schlägt sich
auch in dieser Broschüre nieder. Wenn manche Passagen über lesbisches Leben kürzer und vage ausfal-
len, dann liegt das am lückenhaften Forschungsstand. Über schwule Lebensformen weiß man besser
Bescheid. Das liegt allerdings nicht alleine an der Männerdominanz im Wissenschaftsbetrieb, sondern vor-
allem an der Krankheit AIDS. Aus Gründen der AIDS-Verhütung interessierten sich plötzlich auch staatliche
Stellen für die Lebenssituation der Schwulen, weshalb in den vergangenen drei Jahrzehnten einige öffent-
liche Mittel speziell in die Schwulenforschung geflossen sind.
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Respect Gaymes
Im Jahr 2010 fanden 
die Respect Gaymes 

zum fünften Mal statt. 

Eröffnet wurden sie von
Bundesfamilienministerin 

Dr. Kristina Schröder
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UR SAC HEN?

Woher kommen nur all die Lesben und Schwulen? Wo liegt die Ursache für Homosexualität? Zahllose
Wissenschaftler haben sich über diese Frage schon die Finger wundgeschrieben. Seit über 100 Jahren wird
diskutiert: Ist Homosexualität durch „Umwelteinflüsse“ erworben oder anlagebedingt, also angeboren?

Die Wis sensc haft we iß nicht vi el
Lange Zeit war die Verführungstheorie populär. Man glaubte, insbesondere Jugendliche könnten durch homo-
sexuelle Kontakte auf die schiefe Bahn geraten, „umgeprägt“ und damit schwul oder lesbisch werden. Die
Sexualwissenschaft hat die Verführungstheorie in den Bereich der Ammenmärchen verbannt. Auf so einfa-
chem Wege formt sich keine sexuelle Identität. Warum sollten Jugendliche – einmal am gleichen Geschlecht
genascht – plötzlich immun werden gegen die tagtägliche Präsenz heterosexueller Leitbilder in der Familie,
im Freundeskreis und in den Medien? Wenn Homosexualität wirklich so attraktiv wäre, warum leben dann
über 90 % der Bevölkerung heterosexuell? 

Alle paar Jahre kommt in der Wissenschaft eine neue Mode-Theorie auf, die von sich behauptet, die Ursache
entschlüsselt zu haben. Alles Mögliche wurde bereits für die Entstehung von Homosexualität verantwort-
lich gemacht: von Hormonstörungen bis hin zu einem „untypischen Körperbau“, z.B. einem breiten Becken
beim Mann. Psychologen suchten die Ursache fürs Schwulsein in einer ungewöhnlich starken Mutterbindung.
1993 machte die Nachricht die Runde, im menschlichen Erbgut sei das „Schwulen-Gen“ entdeckt worden.
Andere Gen-Forscher bestreiten dagegen heftig dessen Existenz. Nur über eines sind sich die meisten
Wissenschaftler einig: Die sexuelle Ausrichtung liegt sehr frühzeitig fest, lange vor der Pubertät. Ob wir
homosexuell oder heterosexuell sind, liegt außerhalb unserer Einflussmöglichkeiten und unseres Willens.
Eltern müssen sich nicht vorwerfen, sie hätten etwas „falsch gemacht“. Ebenso wenig muss jemand Angst
haben, sein Kind könnte zur Homosexualität „verführt“ werden.
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Un he il ba re Ho mo se xu ali tät?
Ho mo- oder He te ro se xu ali tät sind ke ine blo ßen se xu el len Ge wohn he iten, son dern ti ef in der Per sön lich ke -
it ver wur zel te Mus ter der Ge füh le und Emp fin dun gen. Ein so ti efg re ifen des und um fas sen des Per sön lich ke -
its merk mal lässt sich ver mut lich nie auf ei ne ein zi ge Ur sac he zu rück füh ren. Die me is ten Schwu len und
Les ben in te res si eren sich oh ne hin nicht sehr für die Ur sac hen. Sie ha ben ke iner lei Be dürf nis, „ge he ilt“ zu
wer den. Und sie sind sehr skep tisch ge ge nü ber der Ur sac hen forsc hung. Denn die Gesc hich te hat ge ze igt:
me ist soll te sie da zu di enen, Ho mo se xu ali tät „weg zu mac hen“. Die Gesc hich te der Me di zin ist vol ler gra uen -
haf ter „Um po lungs ver suc he“. Im Na ti onal so zi alis mus ha ben SS-Ärz te an schwu len KZ-Häft lin gen Hor mo nex -
pe ri men te und ent setz lic he Qu äle re ien vor ge nom men. Spä ter ver such te die Ver hal tenst he ra pie, Ho mo se xu el -
le mit Elekt rosc hocks auf he te ro se xu ell zu dres si eren. In den 70er Jah ren wur den so gar chi rur gisc he Eing -
rif fe im Ge hirn vor ge nom men. Ein ver me int lic hes „Se xu al zent rum“ wur de mit ei ner Son de aus ge-b rannt.
Al les oh ne Er folg. In De utsch land sind solc he bru ta len Met ho den he ute nicht mehr im Geb ra uch. Aber im -
mer noch versp rec hen manc he Ärz te, He ilp rak ti ker oder Psycho lo gen, Ho mo se xu ali tät zu „he ilen“. Vor sicht!
Wer an se iner Ho mo se xu ali tät he rum dok tern lässt, lä uft Ge fahr, wirk lich krank zu wer den.

Was ist ei gent lich erk lä rungs be dürf tig?
Wie entsteht also Homosexualität? Wir wissen es nicht. Homosexualität ist ein Aspekt der äußerst vielge-
staltigen menschlichen Sexualität. Homosexualität ist den Schwulen und Lesben so selbstverständlich wie-
der Bevölkerungsmehrheit die Heterosexualität. In allen Kulturen und Epochen der Weltgeschichte findet-
man Menschen, deren Gefühle und sexuelle Wünsche sich auf das eigene Geschlecht richten. Homosexualität
gehört zu den Möglichkeiten des Menschen. Erklärungsbedürftig ist somit nicht die Homosexualität.
Erklärungsbedürftig ist vielmehr, warum in unserer Gesellschaft immer noch viele Menschen Schwule und
Lesben verachten und anfeinden.

Ver meh ren sich die Ho mo se xu el len? 
Mancher hat den Eindruck, der Anteil der Schwulen und Lesben in unserer Gesellschaft würde ständig
zunehmen. Dabei wird oft vergessen, dass Homosexualität in Deutschland bis Ende der sechziger Jahre ver-
folgt wurde. Und auch lange danach noch war für die meisten Schwulen und Lesben ein „offenes Auftreten“
ebenso wenig vorstellbar wie ein Zusammenleben als Paar. Enttarnung hätte das soziale „Aus“ bedeutet.
Heute trifft man immer öfter auf homosexuelle Paare: in Fernsehserien, beim Betriebsausflug oder beim
Einkaufen auf dem Wochenmarkt. Doch was zugenommen hat, ist nicht die Anzahl von Schwulen und
Lesben – es ist ihre Sichtbarkeit.
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VO RUR TE ILE

„Les ben has sen Män ner!“ ?
Homosexualität meint die Liebe zum gleichen Geschlecht. Vom Hass ist dabei nicht die Rede. Allerdings
haben viele Lesben schon üble Anmache von Männern erlebt, Annäherungsversuche, Belästigungen oder
Bedrohungen. Das lässt manche Frau den Kontakt zu Männern meiden. Oft meinen die „Herren der
Schöpfung“, Lesben hätten bloß noch keinen „richtigen Mann abgekriegt“. Irrtum, meine Herren! Lesben
wollen mit Frauen leben. Viele hatten vor dem Coming-Out Beziehungen mit Männern. Sie haben also
Vergleichsmöglichkeiten.

„Ho mo se xu ali tät ist un na tür lich!“ ?
16 Jahre lebten Edgar und Holger glücklich zusammen. Der Osnabrücker Tierpark war besonders stolz auf
seine beiden treuen schwulen Störche. Jedes Jahr bauten sie wie ihre Artgenossen im Zoo gemeinsam ein
Nest. Am Ende klappte es sogar mit einer Pflegeelternschaft. Das Personal schob den beiden Jungs ein
verlassenes Pinguin-Ei unter. Vierzehn Tage brüteten sie abwechselnd bis zum freudigen Ereignis. „Die bei-
den sorgten für eine Brutpflege, wie sie besser nicht hätte sein können“, meinte der Tierpark-Direktor.
Kurze Zeit später die Katastrophe: Holger wurde von einem Fuchs gerissen. Edgar trauerte ein ganzes Jahr.
Im nächsten Frühling lachte ihm aber wieder das Glück. Der Zoo hatte den neuen Storch Norbert gekauft.
Dem erfahrenen Edgar gelang es schnell, mit ihm eine Beziehung aufzubauen. Jetzt sind sie wieder am
Nestbau. 

Und beim Menschen? Viele glauben noch immer, dass Homosexualität widernatürlich sei. Dabei gibt es
offensichtlich Homosexualität nicht nur beim Menschen, sondern genauso bei verschiedenen Tierarten.
Homosexuelles Verhalten ist ein selbstverständlicher Bestandteil der Natur. Von „unnatürlicher“ (Homo-)
Sexualität kann also keine Rede sein – auch nicht beim Menschen.
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„Schwu le sind Kin dersc hän der!“ ?
Kinder müssen vor sexuellen Übergriffen Erwachsener geschützt werden. Die Opfer von Kindesmissbrauch
sind  überwiegend Mädchen, die Täter Männer. Niemand käme auf die Idee, deshalb alle Heterosexuellen
unter Generalverdacht zu stellen. Pädophilen Tätern geht es um die Kindlichkeit des Opfers, das Geschlecht
ist dabei oft zweitrangig. Schwule sind an Kindern sexuell ebenso wenig interessiert wie heterosexuelle
Männer. Lange Zeit hat der Gesetzgeber dennoch das Vorurteil vom Schwulen als Jugendverführer gepflegt.
Bis 1994 gab es den § 175 im Strafgesetzbuch, der für homosexuelle Handlungen eine wesentlich stren-
gere „Schutzaltersgrenze“ festlegte als für heterosexuelle Begegnungen. Nach endlosen Anhörungen von
Wissenschaftlern ist der Deutsche Bundestag schließlich nahezu einmütig zu der Überzeugung gelangt, dass
von Homosexualität an sich keine Gefahr für die Jugend ausgeht. Der § 175 wurde gestrichen. Seitdem
macht das Strafrecht beim Jugendschutz keinen Unterschied mehr zwischen Homo- und Heterosexualität.

„Das Ho mo se xu el len-Mi li eu ist kri mi nell!“ ?
Immer wieder liest man in der Presse Schlagzeilen wie „Gewalttat im Homosexuellen-Milieu“. Das ver-
mittelt den Eindruck, in diesem „Milieu“ würden sich die Homosexuellen gegenseitig an die Gurgel gehen.
Die Wahrheit ist dagegen: Die Täter sind fast nie Schwule. Es sind meist heterosexuelle junge Männer, die-
mit ihrer Männlichkeit und Männerrolle Probleme haben. Sie schlagen, würgen oder stechen aus Hass auf
Homosexuelle. Die Gewalt kommt von außen. Natürlich sind auch nicht alle Schwule und Lesben Engel.
US-Forscher haben aber ermittelt: In homosexuellen Beziehungen kommt es viel seltener zu Gewalttaten
als bei heterosexuellen Eheleuten.

„Schwu le sind ke ine rich ti gen Män ner!“ ?
Was macht einen richtigen Mann aus? Breitbeinige Sitzhaltung? Neigung zu Prügeleien? Erster Herzinfarkt
mit 50? Wahrscheinlich ist es doch das Fußballspiel. So verkündete vor eininger Zeit Paul Steiner, damals
Profi beim 1. FC Köln: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schwule Fußball spielen können.“ Alles Quatsch.
In Berlin kicken jedes Jahr Lesben, Schwule und Heteros bei den Respect Gaymes um den ersten Platz.

„Die sind doch al le krank!“ ?
Sicher, auch Schwule und Lesben sind gelegentlich liebeskrank. Homosexualität ist aber keine Krankheit,
auch wenn das viele Ärzte und Psychologen seit dem 19. Jahrhundert fest geglaubt haben. Sie haben
Schwule und Lesben menschenverachtenden „Therapien“ unterzogen, um deren sexuelle Identität „umzu-
polen“. Alles ohne Erfolg. Homosexualität ist unheilbar gesund. Genauso wie jede andere Ausdrucksform
gegenseitiger Zuneigung. Die Ärzte haben ihren Fehler eingesehen. 1993 hat die Welt gesunds -
heitsorganisation (WHO), eine Unterabteilung der Vereinten Nationen, Homosexualität aus der
„Internationalen Liste für Krankheiten“ gestrichen.
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„Ho mo se xu ali tät: Sinn- und zweck los we il kin der los!“ ?
Ist Fortpflanzung wirklich der alleinige Zweck von Sexualität? Laut Statistischem Bundesamt leben bei
Ehepaaren mit Kindern durchschnittlich 1,33 Sprösslinge mit im Haushalt. Würde Sexualität allein der
Fortpflanzung dienen, dann müsste es in Deutschlands Schlafzimmern recht traurig zugehen. Anstelle Luthers
berühmter Zweimal-pro-Woche-Maxime („In der Woche zwier...“) hätten Ehepaare ihre Sexualität auf zwei-
mal im Leben beschränkt. Sexualität ist selbstverständlich viel mehr als Fortpflanzung. Sexualität schafft
Verbindung, stiftet Nähe und Vertrautheit. Und nicht zu vergessen: Vielen Leuten macht Sex großen Spaß.
Sexualität ist gesund. Übrigens: Viele Lesben und Schwule sind Eltern. Viele Kinder stammen  aus früheren
heterosexuellen Beziehungen, doch zunehmend realisieren Lesben und Schwule ihren Kinderwunsch durch
gemeinsame Familienplanung oder mit Hilfe von Samenbanken. Über die Stiefkindadoption kann der
Lebenspartner oder die Lebenspartnerin des leiblichen Elternteils die volle elterliche Sorge für das gemein-
sam geplante Kind übernehmen. Viele schwule und lesbische Paare betreuen auch Pflegekinder. Kurz:
Homosexualität ist kein Hindernis für verantwortliche Elternschaft. Dennoch werden schwule und lesbische
Paare mit Kinderwunsch gegenüber heterosexuellen benachteiligt: Eine gemeinsame Adoption wird ihnen
bislang verwehrt. Eine im Auftrag des Bundesjustizministeriums durchgeführte Studie hat jedoch ergeben,
dass sich Kinder, die in sog. Regenbogenfamilien aufwachsen, genauso gut entwickeln wie Kinder, die in
klassischen Familienformen aufwachsen. Die Studie belegt zweifelsfrei: Lesbische Mütter und schwule Väter
können fantastische Eltern sein. 
Viele Menschen möchten soziale Kontakte mit Homosexuellen lieber meiden. Bei der direkten Begegnung
mit Schwulen und Lesben sind nicht wenige unsicher, gehemmt oder gar aggressiv. Lesben und Schwule
wecken Emotionen. Stellt man all die Phantasien, wie Lesben und Schwule angeblich sind, aber nüchtern
auf den Prüfstand, wird klar: Das meiste sind Klischees und Vorurteile, die mit dem realen Leben nichts
zu tun haben.
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LSVD-Plakat
Familie ist, wo Kinder sind!

Egal ob die Eltern schwul
oder lesbisch sind.
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Familie ist, wo Kinder sind!
Egal ob die Eltern schwul
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RE LI GI ON

Ist Homosexualität denn nicht Sünde? Viele Menschen lehnen Homosexualität aus religiöser Überzeugung
ab. Über Jahrhunderte hinweg haben vor allem die christlichen Kirchen die Verfolgung von Schwulen und
Lesben gepredigt. Inzwischen ist viel in Bewegung geraten. In vielen Religionsgemeinschaften wird nun
offen über gleichgeschlechtliche Liebe diskutiert. Und viele Theologen halten Homosexualität keineswegs
mehr für Sünde.

Die katholische Amtskirche hält an ihrer Ablehnung von Homosexualität fest. Allerdings betont selbst der
Vatikan – vielleicht etwas scheinheilig –, es sei „nachdrücklich zu bedauern, dass homosexuelle Personen
Objekt übler Nachrede und gewalttätiger Aktionen waren und weiterhin noch sind.“ Für den Vatikan gilt
aber: „Einzig und allein in der Ehe kann der Gebrauch der Geschlechtskraft moralisch gut sein.“ Die
homosexuelle Veranlagung selbst wird zwar nicht als sündhaft angesehen, wohl aber das homosexuelle
Verhalten. Der Weltkatechismus nennt gleichgeschlechtliche Handlungen eine „Abirrung“, die „in keinem
Fall zu billigen“ sei. Freilich wollen längst nicht mehr alle katholischen Theologen, Priester und Bischöfe
der harten Haltung des Papstes folgen. Basisbewegungen wie das „Kirchenvolksbegehren“ wenden sich
gegen die Verurteilung von Homosexualität. Und auch in der Gesamtbevölkerung stößt die ablehnende
Meinung des Papstes zur Homosexualität auf Unverständnis: nur 19 Prozent der Deutschen halten sie für
richtig.
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Ekin Deligöz, MdB (Bündnis 90/Die Grünen)

„Ich freue mich, dass sich in Deutschland verstärkt Lesben und
Schwule mit Migrationshintergrund zu Wort melden und Respekt
einfordern: in ihrer Familie, in ihrer Herkunftscommunity ebenso

wie gegenüber der Gesamtgesellschaft. Das ist gelebte Integration.
Respekt für unterschiedliche Lebensweisen zählt zu den elementa-

ren demokratischen Grundwerten!”



32

Markus Löning,  Beauftragter der
Bundesregierung für Menschenrechtspolitik und
Humanitäre Hilfe im Auswärtigen Amt

Die Lebensqualität von Schwulen und Lesben wird leider auch in
Berlin immer wieder durch Diskriminierung und Gewalt in Frage
gestellt. Schräge Blicke in der U-Bahn, abwertende Gesten oder
Bemerkungen sind Teil der alltäglichen Schikane. Eine Umfrage unter
3.000 Schwulen brachte erst kürzlich wieder das unerträgliche
Ausmaß von Gewalterfahrungen zu Tage. Danach ist rund ein Drittel

der Homosexuellen in den letzten zwölf Monaten Opfer von Gewalt geworden. Ihr alltägliches Leben
wird häufig von der Sorge bestimmt, Objekt offener oder versteckter Diskriminierung zu werden – auf
der Straße, bei der Arbeit, selbst im Kreise der Familie. Dies darf nicht länger so bleiben! Homosexuelle
haben wie alle anderen Bürger das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit. Akzeptanz und
Toleranz des „Andersseins“ ist dafür eine Grundvoraussetzung. Der Lesben- und Schwulenverband und
alle weiteren Beteiligten Initiativen und Organisationen leisten mit der Austragung der Respect Gaymes
einen sehr wichtigen Beitrag. Wenn sich Homo- und Heterosexuelle den Ball zuspielen und gemeinsam
den Torerfolg feiern, werden Berührungsängste abgebaut, wird Anerkennung gefördert und damit die
Lebensqualität von Schwulen und Lesben verbessert. Ich wünsche mir, dass die Respekt-Fankurve eine
Welle der Toleranz über Berlin, Deutschland und der Welt entfacht, damit Schwule und Lesben über-
all selbstbestimmt und ohne Diskriminierung leben können.
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In den evangelischen Kirchen ist die Diskussion viel weiter. Zwar gibt es auch dort noch Stimmen, die
Homosexualität als Verstoß gegen „Gottes Wort“ betrachten. Die Tendenz geht aber in eine andere Richtung.
Die Evangelische Kirche im Rheinland hat sich ausdrücklich von „zwei Jahrtausenden schlimmster (...)
Verfolgungen homosexuell liebender Menschen durch die Kirche“ distanziert. Sie hat zudem beschlossen,
„Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, Pfarrerinnen und Pfarrer wegen ihrer Homosexualität nicht zu benach-
teiligen“. Die Synode der Evangelischen Kirche von Westfalen formulierte es als „Aufgabe der Kirche“, dazu
„beizutragen, dass Lesben und Schwule ihre besondere Prägung ohne Furcht öffentlich machen können
und dass homosexuelle Beziehungen nicht versteckt werden müssen.“ Zu den fortschrittlichen Landeskirchen
gehört auch die Evangelische Kirche in Berlin-Brandenburg, die sich „entschieden“ gegen die „verbreite-
te Diskriminierung“ von Schwulen und Lesben wendet und die Segnung von Eingetragenen
Lebenspartnerschaften ermöglicht hat.

Im Islam gibt es noch keine vergleichbare theologische Diskussion über Homosexualität. Die klassische isla-
mische Bewertung von Sexualität geht von einem klaren Machtverhältnis zwischen den Geschlechtern aus:
männliche Dominanz und weibliche Unterordnung. Sexualität darf nur in der Ehe stattfinden.
Homosexualität gilt in der orthodoxen Koran-Auslegung als große Sünde, als Verstoß gegen die göttliche
Ordnung. Der persönliche Glaube sieht das oft anders. Viele Muslime verstehen den Islam als eine tole-
rante Religion. Der individuelle Gott kann gnädiger sein, als mancher Imam verkündet. In einer
Radiosendung drückte das ein junger Schwuler türkischer Herkunft so aus: „Also ich weiß, dass der Islam
sehr tolerant ist und ich denke mir, dass da auch ein Platz für Schwule sein kann.“

Bleibt die Frage: Kann Liebe wirklich Sünde sein? Die Antwort muss jede(r) für sich alleine finden – im
Einklang mit sich und seinem/ihrem Glauben.
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HIV und AIDS

Schwule Männer sind in Deutschland nach wie vor am stärksten vom HI-Virus (HIV) und der Immun-
schwächekrankheit AIDS betroffen. HIV ist die Abkürzung „human immunodeficiency virus“. Das seit 1983
bekannte HI-Virus spielt eine zentrale Rolle bei der Erkrankung an AIDS. AIDS ist keine
„Schwulenkrankheit“. Als die Immunschwächekrankheit Anfang der 80er Jahre bekannt wurde, sprachen
manche von der „Strafe Gottes“ für die Sünde Homosexualität. Auch weniger religiöse Publizisten vertra-
ten die Meinung, die Schwulen würden nun die Quittung für ihr „wildes Treiben“ kassieren. Die weiteren
Entwicklungen bei HIV und AIDS haben solches Gerede weitgehend verstummen lassen. Die Homosexuellen
bilden zwar in Nord- und Westeuropa die Hauptbetroffenengruppe. In anderen Regionen sieht die Lage
bei HIV und AIDS ganz anders aus. Beispiel Afrika südlich der Sahara: Dort ist der heterosexuelle
Geschlechtsverkehr der bei weitem wichtigste Übertragungsweg.

AIDS hat das Leben aller Schwulen massiv verändert. Die meisten schwulen Männer haben Menschen mit
HIV oder AIDS in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis. Jeder musste sich mit dem Thema AIDS, mit
Krankheit und Tod auseinandersetzen. Bei den Schwulen in Deutschland war die Strategie der AIDS-
Verhütung erfolgreich, durch Aufklärung zu freiwilligen Verhaltensänderungen zu gelangen.
Sexualwissenschaftliche Erhebungen belegen: Es haben tiefgreifende Veränderungen im Sexualverhalten hin
zu Safer Sex stattgefunden. Die Neuinfektionsrate konnte dadurch drastisch gesenkt werden.

Die angeblich verantwortungs- und bindungslosen Homosexuellen haben ein dichtes Solidarnetz zur
Unterstützung von Menschen mit HIV und AIDS geknüpft. Viele Schwule engagieren sich ehrenamtlich in
AIDS-Hilfen, bei Pflegediensten und in der Spendensammlung für AIDS-Projekte. Dennoch droht eine neue
Sorglosigkeit im Umgang mit AIDS: Durch die verbesserten Behandlungsmöglichkeiten glauben viele vor
allem junge Menschen, von der Krankheit gehe keine Gefahr mehr aus. Dies zeigt, wie wichtig die ehren-
amtliche AIDS- und Aufklärungsarbeit auch weiterhin ist.
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KUL TUR

Manche halten Homosexualität für eine Dekadenzerscheinung der westlichen Kultur. Ein Blick über den
Tellerrand zeigt aber: Homosexualität ist auf dem ganzen Globus verbreitet, auch bei sogenannten
„Naturvölkern“. Völkerkundler haben beobachtet, dass die meisten Gesellschaften – einer Statistik zufolge
etwa 64 % – bestimmte Formen gleichgeschlechtlicher Liebe tolerieren oder fördern.

In einigen Regionen Westafrikas gehörte es zur Ausbildung zum Erwachsenwerden, dass Mädchen sexuelle
Kontakte mit älteren Frauen haben. Die Azande, ein Volk im südlichen Sudan, unterhielten ein stehendes
Heer aus unverheirateten jungen Männern. Diese jungen Krieger „heirateten“ Jugendliche und lebten mit
diesen, bis sie den Brautpreis für eine Ehefrau zahlen konnten. Die Jugendlichen hatten eine Doppelfunktion
als Geschlechtspartner und Kriegsknappe. Waren sie alt genug, um in das Kriegerkorps aufgenommen zu
werden, suchten sie sich ihrerseits für eine bestimmte Zeit eine „Knabenfrau“. Solche Formen des „päda-
gogischen Eros“ sind auf der Erdkugel weit verbreitet, besonders bei Kriegervölkern. Initiationsrituale bei
den Papua-Völkern Neuguineas gehörten dazu ebenso wie die sogenannte „Knabenliebe“ im alten
Griechenland.

Im westlichen Kulturkreis gilt es als fraglose Selbstverständlichkeit, dass es „von Natur aus“ zwei
Geschlechter gibt. Viele Völker sind da anderer Meinung, dort gibt es weitere „alternative
Geschlechtskategorien“. Man macht Geschlecht nicht am biologischen Unterschied fest, sondern am gesell-
schaftlichen Rollenverhalten. Viele indigene Völker Nordamerikas kannten eine Art Zwischengeschlecht:
Männer, die sich als Frau fühlten, das Leben der Frauen teilten, sich wie diese kleideten sowie traditio-
nelle Frauenarbeit verrichteten. Sie hatten nicht untereinander, wohl aber mit den „wahren“ Männern des
Stammes, Geschlechtsverkehr. Ebenso gab es Frauen, die Männertracht trugen, mit auf die Jagd und in
den Krieg zogen, oft mit Frauen zusammenlebten und diese mitunter förmlich heirateten. Solche „Two-spi-
rit-people“, von den Völkerkundlern Berdachen genannt, wurden toleriert, oft sogar geachtet, weil man
ihnen besondere spirituelle Kräfte zuschrieb.

Diese Formen sogenannter „institutionalisierter Homosexualität“ ließen das Mann-Frau-Schema unangetas-
tet. Weder der unmündige Azande-Knabe noch der indianische Berdache galten gesellschaftlich als Mann.
Sie hatten – zumindest offiziell – beim Sex den passiven, empfangenden Part zu spielen. Männer, die mit
ihnen verkehrten, erhielten dadurch keinerlei Makel oder Sonderstatus. Mit unserem heutigen Verständnis
von homosexueller Liebe und sexueller Selbstbestimmung hat das alles wenig zu tun.
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Das christ lic he Abend land
Der christlich-abendländische Kulturkreis gehört zur Minderheit der Gesellschaften, die keinerlei sozial
akzeptierte Ausdrucksform von Homosexualität kannten. Jede gleichgeschlechtliche Betätigung galt seit der
Spätantike als schwere „Sünde wider die Natur“. Die mittelalterliche Kirche belegte Homosexualität mit
schwersten Bußen. Weltliche Gesetze drohten den Tod durch Verbrennen an. Erst ab dem Ende des 18.
Jahrhunderts wurde die Todesstrafe durch harte Gefängnisstrafen abgelöst.

Vielleicht war diese totale Ächtung homosexuellen Verhaltens, die kein Ventil bot, mit ein Grund dafür, dass
sich in der westlichen Welt die Minderheit der Schwulen und Lesben herausbildete: Eine eigene
Gemeinschaft im Untergrund. Seit dem 17. Jahrhundert sind in europäischen Großstädten männlich-homo-
sexuelle Subkulturen nachweisbar: Kontaktnetze, Kneipen und Treffpunkte, heimliche Erkennungszeichen,
Zusammengehörigkeitsgefühl. Lesben war dieser Weg lange versperrt. Sie waren wie alle „anständigen
Frauen“ an Heim und Herd gefesselt. Nur wenigen gelang der Ausbruch. Erst im 20. Jahrhundert ergab
sich auch für Lesben die Möglichkeit, eine Subkultur aufzubauen.

Schwule und Lesben bilden eine neue Ausdrucksform von Homosexualität, die sich nicht den traditionel-
len Rollenverteilungen der Geschlechter unterwirft, sondern die Utopie der Gleichberechtigung in sich trägt.
Frau liebt Frau und Mann liebt Mann jeweils in der Ganzheit des einen Geschlechts. Lesben und Schwule
sind damit echte Kinder der neuzeitlich-bürgerlichen Gesellschaft, der Urbanisierung, Individualisierung und
Demokratisierung. Sie verkörpern das bürgerliche Recht auf Privatheit und Selbstbestimmung.
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Seyran Ateş, Rechtsanwältin und Autorin:

„Homosexualität wird bekanntermaßen von einer Vielzahl der Erdenbewohner als Krankheit
bezeichnet. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass in allen Kulturen und Religionen Sexualität unter
gesellschaftliche, teilweise institutionelle oder auch nur moralische Kontrolle gestellt wird. Es beste-
hen jedoch nuancierte Unterschiede zwischen den Kulturen und Religionen. Die freie selbstbe-
stimmte Sexualität wird in Kulturen, in denen das Individuum nichts zählt und die Gemeinschaft
alles darstellt, als Eingriff in gemeinschaftliche Strukturen angesehen. Umso schwieriger ist es in
solchen Kulturen, eine Akzeptanz für schwules und lesbisches Leben zu finden. Unter MigrantInnen
in Deutschland haben wir aus diesem Grunde eine gesteigerte Ablehnung gegen Homosexualität,
damit einhergehend auch gegen eine freie, selbstbestimmte Sexualität. Es darf jedoch nicht über-
sehen werden, dass Migranten in Deutschland im Vergleich zu den Herkunftsländern auch in dieser
Thematik hinterherhinken. Schließlich haben wir es mit patriarchalen Strukturen zu tun, zu deren
Hauptunterdrückungsmitteln es gehört, freie, selbstbestimmte Sexualität zu unterdrücken.”
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„Muslime unter dem Regenbogen -
Homosexualität, Migration und
Islam“
Islam und Homosexualität – das scheint
nicht zusammenzupassen. Was bedeutet
das für das Coming-Out von homo-
sexuellen EinwandererInnen? Was
bedeutet es für das Zusammenleben von
Lesben, Schwulen und muslimischen
MigrantInnen? Wie können Hass,
Diskriminierung und Gewalt abgebaut
werden?
Namhafte Wissenschaftler, Politiker und
Praktiker versuchen in diesem Buch
Antworten zu geben.

LSVD Berlin-Brandenburg e.V. (Hg.)
Quer-Verlag Berlin, 2004
ISBN: 3-89656-098-0
270 Seiten, 14,90 €
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Der Ori ent
Obwohl Homosexualität strenggläubigen Muslimen als Sünde gilt, wurden bestimmte Formen im orientali-
schen Kulturkreis über viele Jahrhunderte toleriert. Unter den Abbasiden ab 749 war sie weitgehend akzep-
tiert und prägte das sozio-kulturelle Leben. Die großen Beispiele liefern die Söhne des berühmten Harun
al Raschid (786-809), der Kalif al-Amin (809-813) und der Kalif al-Mu’tasem (833-842). Ihre Paläste waren
voller junger Männer, unter denen sie ihre Partner suchten. Die Mutter von al-Amin schickte ihm Sklavinnen
als Knaben verkleidet, um seine Neigung zu lenken, vergebens.

Die „Knabenliebe“ der beiden Kalifen war keine Ausnahme. Eine ganze Reihe von Honoratioren hat sich
im Laufe der Jahrhunderte in Knaben und Männer verliebt, so wie Yahya bin Aktam, der Oberkadi unter
dem Kalif al-Maamun (813-833), oder der Oberkadi Schamsuddin ibn Khallikân. Diese Namen verteilen
sich auf acht Jahrhunderte und die Liste hat kein Ende. Alle diese Personen standen im öffentlichen Leben
ganz vorne. Niemand von ihnen wurde jemals verfolgt oder bestraft, auch nicht die Künstler und Dichter.

Eine reiche Literaturproduktion begleitete diese Entwicklung. Die Verliebten hinterließen ihre Gedichte. Abu
Nawwâs ist ohne Zweifel die bekannteste Figur. Er gründete das literarische Genre der Knabenliebe, das
bis heute im Schulunterricht gelehrt wird. Die „Knabenliebe“ gehörte seitdem so sehr zur herrschenden
Kultur, dass sich auch Heterosexuelle dazu verpflichtet fühlten, über sie zu dichten. So zum Beispiel der
berühmte Prosaschreiber al-Jahiz in seinem Buch „Die Vorzüge der Mädchen und der Knaben. Ein Vergleich“.
Ein weiteres Genre beschäftigte sich mit den Gepflogenheiten der sexuellen Beziehungen, wie das Buch
von Ahmad ben Mohammad ben Ali al-Yamani „Die Leitung des Wachsamen in dem Umgang mit dem
Geliebten“. Er widmete auch ein Kapitel der lesbischen Liebe, was selten vorkam.
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Ülker Radziwill,  MdA Berlin (SPD)

„Trotz aller Fortschritte werden Schwule und
Lesben auch heute noch diskriminiert. Das dürfen
wir nicht akzeptieren. Es ist die Aufgabe aller
Bürger, Hass und Intoleranz offensiv entgegenzu-
treten - vorhandene Vorurteile müssen abgebaut
werden. Dies gilt insbesondere auch für die

sexuelle Selbstbestimmung der lesbischen und schwulen MigrantInnen,
denn für sie ist es oft besonders schwer, sich zu outen. Hier ist noch viel
Aufklärungsarbeit nötig. Daher finde ich Projekte wie MILES, die Respekt
gegenüber lesbischen und schwulen MigrantInnen einfordern, sehr wichtig
und unterstützenswert.”
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Tür kei im Umb ruch
Heute wird Homosexualität in den meisten islamischen Ländern verfolgt. Oftmals wurden dafür die anti-
homosexuellen Gesetze der alten Kolonialmächte übernommen. Doch es gibt auch Entwicklungen zu mehr
Toleranz. Beispiel Türkei: In den Metropolen Istanbul und Ankara hat sich in den vergangenen Jahren eine
schwul-lesbische Szene entwickelt. Traditionelle und moderne Formen von Homosexualität existieren hier
nebeneinander. Traditionell gibt es bei mannmännlichem Sex eine scharfe Rollentrennung: Als ibne wird
ein „weibisch“ auftretender Mann bezeichnet, der den „passiven“, empfangenden Part beim Sex spielt. Sein
Gegenstück heißt kulampara. Er ist fast immer verheiratet. Wenn er „zur Abwechslung“ einen ibne oder
Knaben penetriert, wird er deshalb nicht als schwul oder „abnormal“ betrachtet. Der ibne dagegen ist
von der Männerwelt ausgeschlossen. Er wird massiv verachtet. Vor allem städtische Mittelschichts-Schwule
brechen aus diesen althergebrachten Zuschreibungen aus. Für sie hat die Trennung in „aktive“ und „pas-
sive“ sexuelle Rollen keine Bedeutung mehr. Sie nennen sich selbst „gay“ und verstehen sich als „echte
Männer“.

GESC HICH TE

Seit über 100 Jahren kämpfen Schwule und Lesben für Gleichberechtigung. 1864 trat erstmals in
Deutschland ein Streiter für die Rechte der Homosexuellen auf. Der schwule Jurist Karl Heinrich Ulrichs
veröffentlichte eine Reihe politisch-wissenschaftlicher Broschüren, in denen er Straffreiheit und Respekt für
gleichgeschlechtliche Liebe einforderte. 1897 gründete der Arzt Magnus Hirschfeld in Berlin das
„Wissenschaftlich-humanitäre Komitee“ (WhK), die erste homosexuelle Bürgerrechtsorganisation der Welt.
Sie wendete sich vor allem gegen den 1871 in das Reichsstrafgesetzbuch eingeführten § 175, der die
„widernatürliche Unzucht“ zwischen Männern unter Strafe stellte. Ab der Jahrhundertwende machten sich
Frauenrechtlerinnen für Lesben stark. Nach 1919, in der Weimarer Republik, konnten sich zahlreiche schwul-
lesbische Vereine und auflagenstarke Homosexuellen-Zeitschriften etablieren.

Nach ihrem Machtantritt 1933 zerschlugen die Nationalsozialisten die homosexuelle Bürgerrechtsbewegung,
ebenso die schwul-lesbische Infrastruktur. 1935 verschärften sie den § 175 deutlich: nun waren schon
Küsse strafbar. In den Jahren 1935-1945 verurteilte die NS-Justiz über 50.000 Männer wegen homose-
xueller „Unzucht“. 10.000 bis 15.000 Schwule wurden in Konzentrationslager verschleppt. Nur die wenig-
sten überlebten den Terror der Lager.

In der Bundesrepublik blieb der § 175 in der Nazi-Fassung unverändert in Kraft. Die bundesdeutsche
Justiz sprach nochmals etwa 50.000 Verurteilungen aus. Der § 175 hat auch nach 1945 die
Lebensperspektiven Schwuler gravierend beschnitten. In der konservativen Nachkriegszeit konnte homose-
xuelles Leben nur im Verborgenen existieren. Es war eine „bleierne Zeit“. Lesben waren zwar nicht direkt
vom Strafrecht bedroht, aber ähnlicher gesellschaftlicher Ächtung ausgesetzt wie Schwule. Das Weltbild der
Adenauer-Ära sah für Frauen keine Rolle jenseits von Ehe und Mutterschaft vor.

1969 hob der Bundestag endlich das Verbot der Homosexualität auf. Bald darauf entwickelte sich die zwei-
te deutsche Schwulenbewegung. Ein Auslöser war der Film „Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern
die Situation, in der er lebt“, der in zahlreichen Städten zur Gründung von Schwulengruppen führte. Lesben
engagierten sich vor allem in der feministischen Frauenbewegung, gründeten aber auch eigene
Lesbenprojekte.
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In der Bundesrepublik finden sich heute viele hundert schwule und lesbische Vereine, Arbeitskreise und
Projekte. Es gibt bundesweite Organisationen wie den Lesben- und Schwulenverband in Deutschland (LSVD),
Begegnungszentren, Beratungsstellen, Jugendgruppen, schwule Chöre, lesbische Unternehmerinnen, schwulles-
bische Arbeitskreise bei der Polizei oder der Feuerwehr, von Rechtsanwälten und Lehrern, in Parteien und
Gewerkschaften. Auch homosexuelle Migranten beginnen sich zu organisieren. Eine Reihe von Bundesländern
hat Beauftragte ernannt oder Referate für gleichgeschlechtliche Lebensweisen in der Landesverwaltung
geschaffen, die sich speziell der Belange von Schwulen und Lesben annehmen.

Homosexualität wird zunehmend als gleichwertige Form der Liebe anerkannt. Immer mehr Prominente fin-
den den Mut, sich zu ihrer Veranlagung zu bekennen, ob nun der Regierende Bürgermeister von Berlin
Klaus Wowereit, der Erste Bürgermeister des Landes Hamburg Ole von Beust, die Schauspielerin und
Sängerin Maren Kroymann oder die Tatort-Kommissarin Ulrike Folkerts. Ein besonders wichtiger Meilenstein
auf dem Weg zur Gleichberechtigung war die Einführung der Eingetragenen Lebenspartnerschaft im August
2001. Seither haben sich tausende Lesben und Schwule das Jawort gegeben.

Chris top her-Stre et-Day (CSD)

Schwule und Lesben sind längst aus dem Schatten getreten. Jeden Sommer zum Christopher-Street-Day
(CSD) gehen sie für ihre Rechte auf die Straße. Der CSD erinnert an den Beginn der neueren schwul-les-
bischen Emanzipationsbewegung 1969 in New York. In Deutschland wird der CSD in vielen Städten mit
Straßenfesten und Paraden gefeiert. In einer Mischung aus politischer Demonstration und Festumzug prä-
sentiert sich schwul-lesbischer Stolz. Der CSD hat sich auch zur Attraktion für Heterosexuelle entwickelt.
Viele Heterosexuelle, darunter viele Familien mit Kindern, säumen bei den Paraden der Lesben und
Schwulen applaudierend den Straßenrand.
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Ho mo se xu ali tät vor Ge richt
1957
Das Bundesverfassungsgericht verkündet: „Gleichgeschlechtliche Betätigung verstößt eindeutig gegen das
Sittengesetz.“ Es erklärt das von den Nazis übernommene strafrechtliche Verbot jeder Form von sexueller
Betätigung unter Männern für verfassungskonform. Erst 1969 fällt das Verbot.

1983
Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte urteilt: Ein staatliches Verbot einvernehmlicher Homo -
sexualität zwischen Erwachsenen verstößt gegen die Europäische Menschenrechtskonvention.

1984
Der Bundesgerichtshof befindet: Das Zusammenleben zweier Personen gleichen Geschlechts in einer „ehe-
ähnlichen Gemeinschaft“ gilt nicht mehr als sittlich anstößig. Damit wurden homosexuelle Paare im
Mietrecht teilweise erstmals als schutzwürdig anerkannt.

1993
Lesbische und schwule Paare wollen vor dem Bundesverfassungsgericht das Recht auf Eheschließung ein-
klagen. Karlsruhe nimmt die Verfassungsbeschwerden nicht zur Entscheidung an, weist den Gesetzgeber
aber auf „vielfältige (...) Benachteiligungen“ hin.

1996
Das Oberverwaltungsgericht Münster ermöglicht einem rumänischen Schwulen eine Aufenthaltsbefugnis zur
„Führung einer gleichgeschlechtlichen Lebensgemeinschaft“ mit seinem deutschen Partner. Das Gericht stellt
fest: Die schwule Lebensgemeinschaft fällt in den Schutzbereich des Grundgesetzes und der Europäischen
Menschenrechtskonvention. Es betont ausdrücklich: „die Wahrung der Grundrechte der homosexuellen
Bürger liegt auch im öffentlichen Interesse“.

1999
Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte entscheidet: Soldaten allein aufgrund ihrer homosexuellen
Orientierung vom Militärdienst auszuschließen, verstößt gegen das in der Europäischen Menschen rechts -
konvention garantierte Recht auf Privatsphäre.

2002
Das Bundesverfassungsgericht urteilt, dass die im August 2001 eingeführte „Eingetragene Lebenspartner-
schaft“ verfassungsgemäß ist. Es stellt darüber hinaus klar: „Der besondere Schutz der Ehe in Art. 6 Abs. 1
GG hindert den Gesetzgeber nicht, für die gleichgeschlechtliche Lebenspartnerschaft Rechte und Pflichten
vorzusehen, die denen der Ehe gleich- oder nahekommen.”

2004
Das Bundesarbeitsgericht entscheidet, dass eingetragenen Lebenspartnern im Tarifrecht die gleichen Ver -
günstigungen zustehen wie heterosexuellen Ehepartnern.

2006
Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) wird eingeführt. Es schützt Schwule und Lesben unter ande-
rem am Arbeitsplatz vor  Benachteiligungen aufgrund der „sexuellen Identität“.

2009
Am 7. Juli 2009 beschloss das Bundesverfassungsgericht, dass die Benachteiligung von Eingetragenen
Lebenspartnerschaften bei Betriebsrenten im öffentlichen Dienst verfassungswidrig ist. Das Urteil hat weit-
reichende Folgen und wird eine Gleichstellung auch beim Steuer- und Adoptionsrecht nach sich ziehen.
Im Koalitionsvertrag vom 26. Oktober 2009 zwischen CDU, CSU und FDP für die 17. Legislaturperiode des
Deutschen Bundestags verpflichten sich die Regierungsparteien: „Wir werden (...) gleichheitswidrige
Benachteiligungen im Steuerrecht abbauen und insbesondere die Entscheidungen des Bundes ver -
fassungsgerichts zur Gleichstellung von Lebenspartnern mit Ehegatten umsetzen“.
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PO LI TIK

Oft hört man: „Was besch we ren sich die Ho mos ei gent lich noch? Die kön nen doch he ut zu ta ge un te r-
e inan der mac hen, was sie wol len.“ Stel len Sie sich aber die Welt ein mal an ders rum vor:

Wie wür den Sie das fin den... 
• wenn Sie als he te ro se xu el le Frau aus ei ner Kneipe gesch mis sen wer den, we il Sie Ih rem Fre und ei nen

dic ken Kuss ge ge ben ha ben?
• wenn Sie als he te ro se xu el ler Mann an ge pö belt wer den, we il Sie mit Ih rer Ehef rau Hand in Hand durch

die Fuß gän ger zo ne ge hen?
• wenn Sie von Ihren Arbeitskollegen oder Nachbarn nur so lan ge to le ri ert wer den, so lange Sie Ih re 

Ne igung zum an de ren Gesch lecht ver tusc hen?
• wenn Sie Ihren langjährige Lebenspartnerin heiraten wollen, aber derzeit nur eine „Eingetragene 

Lebenspartnerschaft“ eingehen dürfen, die Ihnen wichtige Rechte z.B. bei der Einkommensteuer 
vorenthält?

All diese Situationen haben Homosexuelle schon erlebt. Nicht alle Lesben und Schwule, aber doch viele. In
den letzten 30 Jahren hat sich das gesellschaftliche Klima gegenüber Schwulen und Lesben deutlich ver-
bessert. Aber immer noch kommt es zu Anfeindungen: 80 % der Lesben und Schwulen berichten von
Diskriminierungserlebnissen am Arbeitsplatz: Mobbing, Anmache, Übergehen bei der Beförderung. Jeder vier-
te schwule Mann war wegen seiner Homosexualität gewalttätigen Übergriffen ausgesetzt. Auch viele Lesben
haben Gewalt erlebt. Schwer wiegt auch die Verunsicherung, die derartige Übergriffe auslösen. Nach einer
Untersuchung des New Yorker Sozialmediziners Ilan H. Meyer bestätigen viele gleichgeschlechtliche Paare,
ständig nach potenziellen Aggressoren Ausschau zu halten, wenn sie Hand in Hand beispielsweise durch
eine Fußgängerzonen gehen.

Von gleichen Bürgerrechten sind Schwule und Lesben in Deutschland noch weit entfernt. In vielen
Lebensbereichen werden sie nach wie vor diskriminiert. Und auch die „Eingetragene Lebenspartnerschaft“
benachteiligt schwule und lesbische Paare noch gegenüber heterosexuellen Eheleuten. In der Bevölkerung
wächst aber die Unterstützung für die Gleichberechtigung. Die „Homo-Ehe“ wird in Meinungsumfragen seit
Jahren von einer klaren Mehrheit der Bundesbürger unterstützt. Eine deutliche Mehrheit (65 %) befür-
wortet zudem, dass Homosexuelle durch ein Gesetz vor Benachteiligungen geschützt werden sollen.
Insbesondere bei der jüngeren Generation gibt es große Zustimmung. 80 % der 25- bis 
29jährigen votieren für das Recht auf „Homo-Ehe“.
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Michael Kauch,  MdB (FDP)

Bi, schwul oder lesbisch – keine Frage der Kultur
„Liebe und Sex unter Männern gibt es in allen Kulturen – genauso
wie zwischen Frauen. 
Wir Liberale stehen dafür ein, dass alle Menschen ihr Leben frei
gestalten können. Auch ihre Sexualität und ihre Liebe. Größere Toleranz
gegenüber Homosexualität und ihre rechtliche Anerkennung gehören
inzwischen zur deutschen Gesellschaft. Deshalb ermuntern wir bi- und
homosexuelle Migrantinnen und Migranten, offen und selbstbewusst
ihren Weg zu gehen.”
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Ver li ebt, ver lobt - Stan de samt
Die „Ho mo-Ehe“ gilt he ute als das Ha uptsym bol schwul-les bisc her Bür ger rech te. Ein gro ßer Er folg war
des halb die Ein füh rung der „Ein get ra ge nen Le bens part nersc haft“ im Au gust 2001. Mit ihr wur de die Be -
nach te ili gung gle ich gesch lecht lic her Pa are ab ge ba ut. Doch in vi elen Rechts be re ic hen wer den auch ein -
get ra ge ne Le bens part ner we iter hin wie Frem de be han delt. Das gilt u.a. für Te ile der Hin terb li ebe nen -
ver sor gung, die Adop ti on von Kin dern so wie das Ein kom mens te uer recht.

Drei Be is pi ele:
§ Wenn Ihr Le bens part ner bzw. Ih re -part ne rin auf Ar be its lo sen- oder So zi al hil fe an ge wi esen ist, sind

Sie in der Pflicht. Der Sta at ver rech net se ine Un ters tüt zungs le is tun gen mit Ih rem Ein kom men. So
we it so gut, denn das ist bei he te ro se xu el len Ehe le uten auch nicht an ders. Als Ausg le ich für die
ge gen se iti ge Un ter haltspf licht er hal ten Ehe pa are aber ei ne gan ze Re ihe ste uer lic her Ver güns ti gungen,
z.B. das Ehe gat tensp lit ting. Ein get ra ge ne Le bens part ner müs sen da ra uf ver zich ten. Sie wer den im 
Ste uer recht be han delt wie Frem de.

§ Im Beamtenrecht des Bundes und in einigen Bundesländern werden Lebenspartnerschaften noch 
immer benachteiligt. War Ihr Lebenspartner bzw. Ihre -partnerin verbeamtet und stirbt, verfallen 
alle Pensionsansprüche. Sie stehen da ohne Hinterbliebenenversorgung. Allerdings wird erwartet,
dass diese Benachteiligungen in den nächsten Jahren abgebaut werden, weil sie vom Bundes-
verfassungsgericht als Verstoß gegen den Gleichbehandlungsgrundsatz des Artikel 3 Absatz 1 
Grundgesetz gerügt worden sind.

§ Wenn Ihr Lebenspartner bzw. Ihre -partnerin ein leibliches Kind hat, dürfen Sie dieses adoptieren,
mit der Folge, dass Sie dann beide rechtlich als gemeinschaftliche Eltern des Kindes gelten. Aber
wenn das Kind ein adoptiertes Kind ist, dürfen Sie das nicht. Auch die gemeinschaftliche Adoption
eines Kindes durch Lebenspartner ist nicht zulässig und zwar auch dann nicht, wenn die Adoption
dem Kindeswohl dienen würde.

Es geht aber nicht nur um rechtliche Fragen. Die Gleichberechtigung homosexueller Paare ist ein Testfall
für das Demokratieverständnis. Die Freiheit, mit dem selbstgewählten Partner eine Ehe eingehen zu kön-
nen, ist ein Menschenrecht. Solange das Lesben und Schwulen verwehrt wird, sind sie Bürgerinnen und
Bürger zweiter Klasse.

Es geht auch an ders: Ein Blick ins Aus land
1989 hat Dänemark als erstes Land der Welt seine Standesämter für schwule und lesbische Paare geöff-
net. Sie können dort eine „eingetragene Partnerschaft“ eingehen, die nahezu alle rechtlichen Regelungen
der Ehe umfasst. Mittlerweile sind viele Länder diesem Beispiel gefolgt. In Belgien, Kanada, den
Niederlanden, Norwegen, Schweden, Südafrika, Spanien und in einigen Bundesstaaten der USA sowie in
Mexiko-Stadt können Lesben und Schwule sogar heiraten.



Suzan Gülfιrat, 
Journalistin:

„Homosexualität ist bei den meisten Türken leider ein großes Tabu.
Noch ist es für viele Schwule und Lesben türkischer Herkunft nicht
möglich, ein selbstbestimmtes, freies Leben führen zu können. Das
Engagement der Lesben- und Schwulenverbände für Migranten ver-

dient deshalb meinen größten Respekt. Dank ihrer Arbeit ist es in der türkischen Gemeinde ein wenig
selbstverständlicher geworden, dass auch die Türken schwule Söhne und lesbische Töchter haben.”
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Gleiche Rechte verwirklichen
Das Europäische Parlament hat bereits 1994 eine richtungsweisende Entschließung zur Gleichberechtigung
von Schwulen und Lesben in der Europäischen Union gefasst. Das Europaparlament betonte darin „seine
Überzeugung, dass alle Bürgerinnen und Bürger ohne Ansehen ihrer sexuellen Orientierung gleichbehan-
delt werden müssen“. Es forderte „die Beseitigung jeglicher rechtlichen Ungleichbehandlung aufgrund der
sexuellen Anlage“.

Hier ist in der Bundesrepublik noch viel zu tun: Wir brauchen die volle rechtliche Gleichstellung einge-
tragener Lebenspartnerschaften mit der Ehe. Noch werden schwule und lesbische Paare in vielen
Rechtsfragen benachteiligt. So zum Beispiel im Steuer- und im Adoptionsrecht. Ein Fortschritt ist das 2006
in Kraft getretene Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz, das die Diskriminierung aufgrund der sexuellen
Identität im Arbeits- und Wirtschaftsleben verbietet. Bei Bewerbungen darf nun niemand mehr aufgrund
seiner Homosexualität abgelehnt werden. Auch in Hotels, Kneipen oder Diskotheken dürfen Schwule und
Lesben nicht mehr abgewiesen werden.

Hass und Ge walt ent ge gent re ten
„Kai ist schwul. Mu rat auch! Sie ge hö ren zu uns. Je der ze it!“ – mit di esem Slo gan macht der Les ben- und
Schwu len ver band Ber lin-Bran den burg (LSVD) seit Ju ni 2004 mo bil ge gen Disk ri mi ni erung, Hass und an ti -
ho mo se xu el le Ge walt. Un ters tützt wird die Kam pag ne von zwei wich ti gen Part nern: dem Tür kisc hen Bund
in Ber lin-Bran den burg (TBB) und der Ber li ner Po li zei. Durch die Au se inan der set zung mit schwu len- und
les ben fe ind lic hen Eins tel lun gen sol len die Wur zeln von Ausg ren zung und Ge walt an ge gan gen wer den. Da -
her über nah men TBB und Po li zei die un ge wohn te Rol le des „Li ebes botsc haf ters“. Weitere Kampagnen folg-
ten: So wurde das selbe Motiv in einer Variante für die russischstämmige Community mit dem Slogan „Kai
ist schwul. Aljoscha auch.“ aufgelegt. Seit Sommer 2005 gibt es die weibliche Variante „Çidem ist lesbisch.
Vera auch.“ Die Murat- und die Çidem-Plakate wurden auch im Großflächenformat in der Berliner
Innenstadt plakatiert und stießen auf großes öffentliches Interesse.

Ein weiteres Projekt des LSVD Berlin-Brandenburg, das für Respekt gegenüber Lesben und Schwulen steht,
sind die „Respect Gaymes“. Respektieren kann nur, wer seine Mitmenschen kennt. Die Respect Gaymes sol-
len das Kennenlernen erleichtern und so Respekt fördern. Dazu dienen Sportwettkämpfe, u.a. in den
Disziplinen Fußball und Streetball. Jugendliche aus Schulen, Jugendzentren, Migranten- und Sportvereinen
treten gegen- und miteinander an, um Vorurteile abzubauen.

Im Team kommt es darauf an, gemeinsam zu spielen und seinem Gegner mit Fairness und Respekt zu
begegnen. Neben den Sportevents gibt es Workshops in Schulen, Jugendzentren und Sportvereinen sowie
Projekte zum Thema Homosexualität und Geschlechteridentität. Unterstützt wird das Projekt von namhaf-
ten Politikern und Personen aus dem öffentlichen Leben, wie z. B. von Bundesfamilienminsterin Kristina
Schröder, DFB-Präsdient Theo Zwanziger, Berlins Regierendem Bürgermeister Klaus Wowereit, dem Comedian
Thomas Hermanns und der Band „Rosenstolz“. Die Respect Gaymes finden seit 2006 jährlich statt.
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Evrim Helin Baba,  MdA Berlin (Linkspartei)

„Für Demokraten sollten Respekt und die Gleichstellung schwul-
lesbischer Lebensweisen selbstverständlich sein. Ich finde es sehr
wichtig, dass immer mehr lesbische und schwule MigrantInnen für
sich und für ihre Lebenssituation sowie Lebensweise Respekt for-
dern! Denn in einigen Migrationscommunitys ist ein Coming-Out

meist noch mit heftigen Konflikten und Problemen verbunden. Besonders liegt mir auch die
Situation von homosexuellen Flüchtlingen am Herzen, die in ihren Heimatländern verfolgt werden. Es
geht darum, lesbischen und schwulen MigrantInnen ein selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen.”
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Im Mai 2004 wurde der Lesben- und Schwulenverband für seine Integrationsleistungen mit dem Magnus-
Hirschfeld-Preis ausgezeichnet. Im Juni 2005 bekam der LSVD für die Aufklärungs-, Emanzipations- und
Integrationsarbeit von MILES den Rainbow Award.
Die Respect Gaymes wurden am 20. April 2007 im Wettbewerb „Aktiv für Demokratie und Toleranz“ der
Bundesregierung mit dem Höchstpreis als „vorbildlich“ ausgezeichnet.

Obwohl die Berliner Verfassung die Diskriminierung aufgrund der sexuellen Identität verbietet, sieht der
Alltag von Schwulen und Lesben oft anders aus. Hass und Gewalt sind leider immer noch weit verbrei-
tet. Legt man die Zahlen des Schwulen Überfalltelefons Berlin „Maneo“ zugrunde, so wird in Berlin jeden
zweiten Tag ein Schwuler aufgrund seiner Homosexualität beleidigt, verprügelt und manchmal sogar ermor-
det. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Maneo und Polizei sind sich einig: die Dunkelziffer liegt bei
90 Prozent.

Vorurteilen, Hass und Gewalt muss man offensiv begegnen. Das haben Verbände wie der TBB, Türkiyemspor
und der Verein Iranischer Flüchtlinge erkannt. Auch Jugendvereinigungen, Wohlfahrtsverbände und
Gewerkschaften wenden sich gegen die Diskriminierung von Lesben und Schwulen. Andere (Migranten-)
Verbände, Wirtschaft, Politik und die öffentliche Verwaltung sollten sich daran ein Beispiel nehmen.

In Schule, Jugendarbeit und Erwachsenenbildung muss über Homosexualität und schwul-lesbische Lebens-
weisen in Zukunft mehr und besser informiert werden, um eine vorurteilsfreie Einstellung gegenüber Lesben
und Schwulen zu vermitteln und Homosexuellenfeindlichkeit entgegenzutreten.

Jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung. Das gilt selbstverständlich auch beim Thema Homosexualität.
Niemand verlangt, dass jeder Mensch Lesben und Schwule mögen muss. Was man aber verlangen kann, ist
Respekt für schwule und lesbische Liebe. Anfeindungen, Diskriminierung und Ausgrenzung passen nicht in
eine demokratische Gesellschaft.
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Cu ma li Kan gal, TBB-Sprec her
„Als Türkischer Bund Berlin-Brandenburg, als Interessenorganisation, vertreten wir natürlich nicht nur
die Interessen der Türken, sondern wir leisten unsere Arbeit eigentlich für Gleichberechtigung. Wenn
wir von Gleichberechtigung reden, können wir auch nicht Gleichberechtigung nur für Türken fordern,
sondern dieser Anspruch bezieht sich auf die ganze Gesellschaft, also auch auf Schwule und Lesben.“
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Je de und je der ein zel ne kann et was tun:
• Set zen Sie sich mit Ho mo se xu ali tät au se inan der! 
• Stel len Sie ei ge ne Vo rur te ile in Fra ge!
• Res pek ti eren Sie Les ben, Schwu le und ih re Le bens we ise!
• Tre ten Sie Disk ri mi ni erun gen ent ge gen!

SCHWU LER SOHN - LES BISC HE TOCH TER?

Für viele Eltern bedeutet die Nachricht, dass ihr Sohn schwul oder ihre Tochter lesbisch ist, einen schweren
Schock. Sie sehen sich in ihren Erwartungen enttäuscht, machen sich Vorwürfe, haben Angst vor dem Gerede
der Nachbarn und sorgen sich vor allem um die Zukunft ihres Kindes.

Meist wissen die Eltern kaum etwas über Homosexualität. Nachdem sie sich besser informiert und mit der
neuen Situation auseinandergesetzt haben, akzeptieren sie nach einiger Zeit mehrheitlich die sexuelle
Orientierung ihres Kindes. Müttern fällt das in der Regel bei ihren Söhnen etwas leichter, Vätern bei ihren
Töchtern. Zählen können Schwule und Lesben meist auf ihre Geschwister. Zwei Drittel akzeptieren die sexuel-
le Orientierung ihres Bruders oder ihrer Schwester. Für Schwule und Lesben bringt das Coming-Out oft eine
gewisse Distanzierung von der Herkunftsfamilie mit sich. Meist dauert diese Phase aber nur wenige Jahre,
dann folgt eine Wiederannäherung.

Früher kam es im Zusammenhang mit Homosexualität häufig zu regelrechten Familientragödien. Homosexuelle
Kinder wurden „verstoßen“ und enterbt. Heute solidarisieren sich viele Mütter und Väter mit ihren homose-
xuellen Kindern. In speziellen Elterngruppen und im „Bundesverband der Eltern, Freunde und Angehörigen von
Homosexuellen“ kämpfen sie gegen Diskriminierung und für gleiche Rechte für ihre Kinder.
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Mehmet Matur, Aufsichtsrat von
Türkiyemspor Berlin 1978 e.V.

„Rassismus und Homophobie haben auf den
Berliner Fußballplätzen nichts zu suchen. Es
muss dafür Sorge getragen werden, dass die
22 Fußballer/-innen auf dem Platz gleichbe-
rechtigt und gleichwertig nebeneinander spielen
und sich dabei den nötigen Respekt zollen.  
In den letzen Jahren häuften sich die homosexuellenfeindlichen Übergriffe in Berlin. Dies ist aufs schärf-
ste zu verurteilen. Umso wichtiger ist es, sich zusammen zu tun, um ein klares Zeichen gegen
Homosexuellenfeindlichkeit, Diskriminierung und Gewalt zu setzen. Der LSVD bekommt für sein
Engagement die vollste Anerkennung und Unterstützung seitens von Türkiyemspor, damit Lesben und
Schwule ihren Platz in der Gesellschaft gleichberechtigt einnehmen können."
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abqueer e.V.
Sanderstraße 15, 12047 Berlin
Tel. (030) 92 25 08 44
Fax (030) 92 25 08 45
E-mail: info@abqueer.de
www.abqueer.de

AG schwuler Lehrer 
in der GEW
Ahornstr. 5, 10787 Berlin
Tel. (030) 21 999 30
Fax (030) 21 999 350
E-mail: wir@schwulelehrer.de
www.schwulelehrer.de

AG lesbische Lehrerinnen 
in der GEW
Ahornstr.5, 10787 Berlin
Tel. (030) 21 999 30
E-mail: info@lesbische-lehrerinnen.de
www.lesbische-lehrerinnen.de

AHBAB 
www.glas.org/ahbab/
AHBAB ist eine Online-Community für
LGBT- Araber (LGBT = Lesbian, Gay,
Bisexual and Transgender)

amnesty international (ai)
Sektionskoordinationsgruppe 2918:
MeRSI (Menschenrechtsverletzungen 
aufgrund sexueller Identität)
Postfach 35 04 49, 10213 Berlin
E-mail: info@mersi-amnesty.de
www.mersi-amnesty.de

Berliner Aids-Hilfe e.V.
Meinekestraße 12, 10719 Berlin
Tel.: 030 - 88 56 40-0
Fax: 030 - 88 56 40 25
E-Mail: email@berlin.aidshilfe.de
www.berliner-aidshilfe.de

Bundesverband der Eltern,
Freunde und Angehörigen von
Homosexuellen (BEFAH) e.V.
c/o Frau Gudrun Held,
Hauptgeschäftsstelle Wedemark
Sitz des Vereins: Schuhstr. 4, 
30159 Hannover, Thiemannweg 16
30900 Wedemark

Tel. (05130) 97 47 51
Fax (05130) 60 931 62
E-mail: info@befah.de, www.befah.de

Jugendnetzwerk Lambda
Berlin-Brandenburg e.V.
Straßmannstr. 25, 10249 Berlin
Tel. (030) 282 79 90
Fax (030) 36 46 09 99
E-mail: info@lambda-bb.de
www.lambda-bb.de

Maneo
Schwules Überfalltelefon und Opferhilfe
Bülowstraße 106, 10783 Berlin
Tel.: 030 - 216 33 36
Fax: 030 - 236 381 42
E-Mail: maneo@mann-o-meter.de
www.maneo.de

Mann-O-Meter e.V.
Schwules Info- und Beratungszentrum
Bülowstraße 106, 10783 Berlin 
Tel.: 030 - 216 80 08
Fax: 030 - 215 70 78
E-Mail: info@mann-o-meter.de
www.mann-o-meter.de

Schwulenberatung Berlin e.V.
Momsenstraße 45, 10629 Berlin
Tel.: 030 - 194 46
Fax: 030 - 23 36 90 98
E-Mail: info@schwulenberatungberlin.de
www.schwulenberatungberlin.de

KAOS GL
KAOS Cultural Center
Gazi Mustafa Kemal BulvarĽ 29/12,
Demirtepe, KĽzĽlay, Ankara, Turkey 
oder: Ali Özba‚, P.K. 53, Cebeci, Ankara,
Turkey
Tel./Fax: +90 312 230 0358
E-mail: dergi@kaosgl.com
www.kaosgl.com
Organisation türkischer 
Homosexueller in Ankara

Lambdaistanbul
Istiklal Avenue, BüyükparmakkapĽ Sk,
Hala‚ Building, No: 20/4, 3rd floor
Beyoğlu/İstanbul, Turkey
E-mail: lambda@lambdaistanbul.org



61

Tel.: +90 212 233 49 66
Fax: +90 212 234 37 92
www.lambdaistanbul.org
Schwul-lesbische
Bürgerrechtsorganisation in Istanbul

Lesben- und Schwulenverband
in Deutschland (LSVD)
Bundesgeschäftsstelle
Pipinstraße 7, 50667 Köln
oder: Postfach 103 414, 50474 Köln
Tel. (0221) 92 59 61-0
Fax (0221) 92 59 61-11
E-mail: lsvd@lsvd.de
www.lsvd.de

LSVD Berlin-Brandenburg e.V.
Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 15 
Fax (030) 22 50 22 21 
E-mail: berlin@lsvd.de
www.berlin.lsvd.de

LSVD-Zentrum für Migranten,
Lesben und Schwule (MILES)
Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 17
Fax (030) 22 50 22 21
E-mail: miles@lsvd.de 
www.miles.lsvd.de

LSVD – Projekt Respect Gaymes
Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 18 
Fax (030) 22 50 22 21 
E-mail: respect-gaymes@lsvd.de
www.respect-gaymes.de

LSVD fresh
Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 15 
Fax (030) 22 50 22 21
E-mail: fresh-berlin@lsvd.de,
www.fresh.lsvd.de
www.berlin.lsvd.de

Ermis NRW
c/o LSVD NRW

Pipinstr. 7, 50667 Köln
E-mail: greekgay.koeln@ermis.de (Nikos)

E-mail: greeklesbian.koeln@ermis.de (Eleni)

Adressen: Allgemeines
Gleichbehandlungsgesetz
(AGG):

Schwulenberatung Berlin
Mommsenstr. 45, 10629 Berlin
Tel.  (030) 23 36 90 70
Fax: (030) 23 36 90 98
Email: info@schwulenberatungberlin.de
www.schwulenberatungberlin.de

Lesbenberatung
Kulmer Str. 20a, HH, 10783 Berlin
Tel.  (030) 215 20 00
Fax: (030) 219 17 009
Email: beratung@lesbenberatung-berlin.de
www.lesbenberatung-berlin.de

Sonntags-Club e.V.
Greifenhagener Str. 28, 10437 Berlin
Tel: (030) 449 75 90
Fax: (030) 448 54 57
Email: info@sonntags-club.de 
www.sonntags-club.de

BLSB e.V.
Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 15
Fax (030) 22 50 22 21
E-mail: info@blsb.de, 
Internet: www.blsb.de & www.miles.lsvd.de

Landesstelle für Gleich -
behandlung – gegen
Diskriminierung
Tel.: (030) 9028-1866
Email: antidiskriminierungsstelle
@senias.berlin.de,
www.berlin.de/lads/gglw    
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Polizei für gleichgeschlechtliche
Lebensweisen:
Kriminalkommissarin Maria Tischbier
und Kriminalhauptkommissar Uwe
Löher
Tel.: (030) 4664 - 97 94 44
Fax: (030) 4664 - 97 94 99
Email: lkapraev4@polizei.berlin.de
www.berlin.de/polizei/praevention/homo
sexualitaet/

Aufklärung
www.zeig-respekt.de 
Internetseite des LSVD für Jugendliche,
die Fragen aller Art zum Thema
Sexualität beantwortet

Delidivane
www.delidivane.de 
Delidivane ist eine Online-Community
für Gays & Lesbians aus
der Türkei und alle Interessierten

KAOS GL
E-mail: dergi@kaosgl.com
www.kaosgl.com

Khanaye Doost
E-mail: khanaye-doost@khanaye-
doost.com
www.khanaye-doost.com
Seite für iranische Lesben

Lambdaistanbul
E-mail: lambda@lambdaistanbul.org
www.lambdaistanbul.org

LAZEEZA
E-mail: lazeeza@glas.org
www.glas.org

LSVD Bundesverband
E-mail: lsvd@lsvd.de
www.lsvd.de

LSVD Berlin-Brandenburg
E-mail: berlin@lsvd.de
www.berlin.lsvd.de

LSVD fresh
– Die Jugend im LSVD
E-mail: fresh@lsvd.de
www.fresh.lsvd.de

LSVD-Zentrum für Migranten,
Lesben und Schwule (MILES)
E-mail: miles@lsvd.de
www.miles.lsvd.de

Siegessäule
www.siegessaeule.de
Berlins queeres Stadtmagazin

Maneo
Email: maneo@mann-o-meter.de
www.maneo.de

MEDIEN-TIPPS
Ratgeber allgemein
Forssberg, Manne: For Boys only: Alles
über Sex und Liebe, Beltz-Verlag, 2008

Pohl, Frank G.: Bist Du schwul, oder
was? Verlag An der Ruhr, 2008

Wiedemann, Hans G.: Homosexuell:
Das Buch für Homosexuell Liebende,
ihre Angehörigen und ihre Gegner,
Kreuz Verlag, 2005

Winiarski, Rolf: Coming out, total!: Der
Ratgeber für ein selbstbewußtes
Leben, Bruno Gmünder Verlag, 2002

Wiesendanger, Tim Kurt: Das Kind im
Mann: In seelischen Krisen zum
wahren Selbst finden, Vandenhoeck und
Ruprecht, 2010

Rauchfleisch, Udo: Schwule, Lesben,
Bisexuelle. Lebensweisen, Vorurteile,
Einsichten, Vandenhoeck & Ruprecht, 3.
Auflage, 2001

Niederwieser, Stephan: Out & Proud:
Willkommen in deiner neuen Welt,
Bruno Gmünder Verlag, 2006

Rauchfleisch, Udo: Gleich und doch
anders: Psychotherapie und Beratung
von Lesben, Schwulen, Bisexuellen
und ihren Angehörigen, Klett-Cotta,
2002

HILFE ÜBER 
DAS INTERNET
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Rattay, Thomas: Volle Fahrt voraus:
Schwule und Lesben mit Behinderung,
Querverlag, 2007

Schock, Sonja: Und dann kamst Du...
und ich liebte eine Frau, Krug &
Schadenberg, 1999

Milena Verlag (Hrsg.): C/O Coming Out:
Storys, Milena Verlag, 2005

Pommerneke, Silvy: Küsse in Pink: Das
lesbische Coming-Out Buch, Krug &
Schadenberg, 2008

Romane lesbisch:
Schröder, Patricia: Sommerlieben,
Fischer (Tb.), 2005

Ryan, Sara: Sommerküsse, cbt, 2004

Müntefering, Mirjam: Flug ins Apricot,
Piper, 6.Aufl., 2010

Müntefering, Mirjam: Apricot im
Herzen, Piper, 4.Aufl. 2009

Cazemier, Caja: Verliebt sein ist eine
Katastrophe, Klopp, 2004

Fessel, Karen-Susan: Steingesicht,
Oetinger Verlag, 2.Aufl., 2001

Bach,Tamara: Marsmädchen: Roman,
Deutscher Taschenbuch Verlag, 2005

Romane schwul:
Steinhöfel, Andreas: Mitte der Welt,
Piper, 2009

Sax, Aline: Eine Welt dazwischen, Arena,
2008

Sax, Aline: In einem Leben wie diesem,
Arena, 2009

Rosoff, Meg: Damals, das Meer,
Carlsen, 2009

Staffel, Tim: Jesús und Muhammed:
Eine Liebesgeschichte, Transit
Buchverlag, 2008

van Lieshout, Ted: Bruder, Beltz, 2.Aufl.,
2005

Homes, A.M.: Jack, Kiepenhauer &
Witsch, 2007

Filme lesbisch:
„Aime & Jaguar”, Regie: Max
Färberböck, 2001

„Better than chocolate”, Regie: Anne
Wheeler, 2001

„Raus aus Ĺmĺl”, Regie: Lukas
Moodysson, 1998

„But I’m a cheerleader”, Regie: Jamie
Babbit, 1999

Filme schwul:
„Shahada”, Regie: Burhan Qurbani,
2010

„Rock Haven: Liebe deinen
Nächsten“, Regie: David Lewis, 2010

„Du sollst nicht lieben“, 
Regie: Haim Tabakman, 2010

„Sommersturm“,  
Regie: Marco Kreuzpaintner, 2004

„Love Stories – Jungs zum Verlieben“,
Regie: Mark Christopher, 2007

Für Eltern:
Zinn, Dorit: „Mein Sohn liebt
Männer.” Männerschwarm, 2008

Hassenmüller, Heidi, et.al.: „Warum ger-
ade mein Kind”, 
Walter-Verlag, 2006

Mayer-Rutz, Angelika: „Bitte liebt mich
wie ich bin: Homosexuelle und ihre
Familien berichten”, 
Hofmann-Buch, 2010

Roggenkamp, Viola: „Von mir soll sie das
haben? Sieben Portraits von Müttern
lesbischer Töchter”, Krug &
Schadenberg, 3. Aufl., 1997
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BROSCHÜREN

Lebenswelten von Migrantinnen und
Migranten in Berlin. 
Broschüre zur Situation homosexueller
Migranten, Bestelladresse: 
Der Beauftragte des Berliner Senats für
Integration und Migration
Potsdamer Straße 65
10785 Berlin
E-mail: integrationsbeauftragter
@intmig.berlin.de

„Coming Out“ 
Für Jungs, die ihr Schwulsein entdecken
Unter Männern.
Broschüre zu sexuell übertragbaren
Krankheiten/deutsch/türkisch), 
Bestelladresse: 
Deutsche AIDS-Hilfe
Postfach 610149 
10921 Berlin
Tel. (030) 69 00 87-0, 
E-mail: dah@aidshilfe.de 
oder: www.aidshilfe.de

Heterosexuell? Homosexuell? 
Sexuelle Orientierung und 
Coming-Out verstehen, 
akzeptieren, leben
Bestelladresse:
BZgA 
Ostmerheimerstr. 220
51109 Köln 
oder Tel. (0221) 899 20
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„Muslime unter dem Regenbogen -
Homosexualität, Migration und
Islam“
Islam und Homosexualität – das scheint
nicht zusammenzupassen. Was bedeutet
das für das Coming-Out von homo-
sexuellen EinwandererInnen? Was
bedeutet es für das Zusammenleben von
Lesben, Schwulen und muslimischen
MigrantInnen? Wie können Hass,
Diskriminierung und Gewalt abgebaut
werden?
Namhafte Wissenschaftler, Politiker und
Praktiker versuchen in diesem Buch
Antworten zu geben.

LSVD Berlin-Brandenburg e.V. (Hg.)
Quer-Verlag Berlin, 2004
ISBN: 3-89656-098-0
270 Seiten, 14,90 €

Plakate Din A2:
„Ciğdem ist lesbisch. Vera auch!”,

„Kai ist schwul. Murat auch!”
erhältlich bei der Geschäftsstelle des

LSVD Berlin-Brandenburg

Bestelladresse:
LSVD-Zentrum MILES
Tel. (030) 22 50 22 15

oder E-mail: miles@lsvd.de oder
www.miles.lsvd.de

Liebe verdient Respekt.
Sevgi saygιya değer!

Informationen zur Homosexualität
(deutsch/türkisch)

Bestelladresse:
LSVD-Zentrum MILES
Tel. (030) 22 50 22 15

oder E-mail: miles@lsvd.de oder
www.miles.lsvd.de

Lesben- und Schwulenverband (LSVD) 
Berlin-Brandenburg e.V. 

Telefon: 030 – 22 50 22 15
Willmanndamm 8, 10827 Berlin, berlin@lsvd.de

www.berlin.lsvd.de



IMPRESSUM
Herausgeber:

Bildungs- und Sozialwerk des Lesben- und 
Schwulen verbandes Berlin-Brandenburg (BLSB) e.V.
( copyright 2010)

Postanschrift:
BLSB e.V., Kleiststr. 35, 10787 Berlin
Tel. (030) 22 50 22 15, Fax (030) 22 50 22 21
E-mail: info@blsb.de, Internet: www.blsb.de & www.miles.lsvd.de 

Bankverbindung:
Deutsche Bank
BLZ: 100 700 24, Konto: 082 44 33 00, Kontoinhaber: BLSB e.V.

Mitglied im Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband (Spenden sind steuerabzugsfähig)

Übersetzung deutsch-arabisch: 
Übersetzungsbüro Kilinc,
www.uebkilinc.de

Fotos:
Kerstin Polte: Titelfoto; Ralf Rühmeier: S. 12, 67, 68; Rainer Elstermann: S. 20, 33, 40; 
Philipp Schumann: S. 5; Sabrina Baranek (www.photocase.de): S. 11; Matthias Kort S. 10; Ono
Ludwig, Berlin (www.ono-ludwig.de): S. 13, 21, 26; Tom Benzing: S. 24-25, 36-37; Corinna
Gab (www.gab-fotografie.de): S. 59; Cordula Lebeck: S. 15; LSVD: S. 46-47, 58;  
Bündnis 90/Die Grünen: S. 31; SPD: SPD, Suzan Gülfιrat: S. 54; Seyran Ateş: S. 41; 
FDP: S. 50; CDU: S. 32; Die Linke: S. 56; TBB: S. 57

Grafik, Gestaltung und Satz:
tom benzing kommunikationsdesign, berlin (mobil: 0179 – 704 87 51)

Redaktion der Neuauflage und Schlussredaktion: 
Jörg Steinert, Gülhan Reifers, So-Rim Jung,
Alexander Zinn, Günter Dworek, Manfred Bruns, Constanze Körner, Friederike Knoll,
Armin Ginkel, Harry Wrensch

Diese Broschüre baut auf einer vom Familien- und Sozialverein des LSVD- Bundesverbandes
1999 herausgegebenen Ausgabe auf, die für eine Neuauflage durch den LSVD Berlin-
Brandenburg im Jahr 2004 überarbeitet und aktualisiert wurde. 
Das BLSB hat die Broschüre im Jahr 2010 erneut überarbeitet und aktualisiert.
Erstmals erscheint sie auch in arabischer Sprache
Die vorliegende Broschüre wurde aus Mitteln der Landesstelle für Gleichbehandlung –
gegen Diskriminierung der Berliner Senatsverwaltung Integration, Arbeit und Soziales
gefördert. Der Druck der Broschüre wurde ermöglicht durch das Programm Soziale Stadt
der Berliner Senatsverwaltung für Stadtentwicklung.

c

Die Autoren:

Günter Dworek
Jahrgang 1960, 

Wissenschaftlicher Referent,
Mitglied im LSVD-Bundesvorstand

Alexander Zinn
Jahrgang 1968,

Soziologe und Journalist

Ein Projekt des:

Im
p

re
ss

u
m

66 Gefördert von :



Lesben- und Schwulenverband (LSVD) 
Berlin-Brandenburg e.V. 

Telefon: 030 – 22 50 22 15
Kleiststraße 35, 10787 Berlin

www.berlin.lsvd.de
Dieses Projekt wird gefördert vom

Fachbereich für gleichgeschlechtliche
Lebensweisen der Senatsverwaltung 

für Bildung, Jugend und Sport.
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